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Küche.
Rirfchenfaft. Die Kirschen werden abgestielt und samt den

Steinen vermittelst eines Mörsers zerstoßen. Dann stellt man sie

über die Nacht in den Keller und drückt sie am andern Morgen gut
aus. Auf 1 Kilogr. Kirschensaft nimmt man nun 75V Gramm
Zucker. Dieser wird zum Fluge gekocht, d. h. so lange, bis er durch
eine Schaumkelle geblasen als Bläschen fortfliegt. Dann gibt man
den Saft hinein und läßt ihn 5 bis 7 Minuten mitkochen, wobei

man ihn fleißig abschäumt. Wenn der Saft erkaltet ist, füllt man

ihn in Flaschen, verkorkt diese gut und bewahrt sie an einem kühlen
Orte auf. Mit Wasser verdünnt, bildet dieser Kirschensaft ein

ausgezeichnetes Getränk für Fieberkranke. Er läßt sich auch zu kalten
oder warmen Saucen für Puddings verwenden.

Andere Art. Auf 1 Kilogr. ausgepreßten Kirschensaft nimmt
man 1 Kilogr. feinen Zucker, verrührt beides gut miteinander und

füllt diesen Saft in sehr sorgfältig gereinigte Flaschen. Diese werden

nicht zugebunden, sondern nur mit einem weißen Läppchen bedeckt,

6 kns 8 Tage in den Keller gestellt. Jeden Tag müssen die Flaschen

gut geschwenkt werden, damit sich der Zucker gut auflöst. Nach der

genannten Zeit gießt man den Saft durch ein reines Tuch und füllt
ihn wieder in Flaschen, die gut verkorkt, versiegelt und an einem

kühlen Orte aufbewahrt werden sollen.

Stachelbeertorte. 250 Gramm Mehl, 110 Gramm Zucker,
60 Gramm Butter, ein ganzes Ei und ein Eigelb werden samt einer

Messerspitze Triebsalz auf dem Brett zu einem Teig zusammengewirkt.
Man wallt diesen zu einem Boden in der Größe einer Tortenform
und zu einem entsprechenden Rande aus, bestreicht den Rand mit
Eigelb und backt beides halbfertig. Unterdessen werden drei Eiweiß

zu steifem Schnee geschlagen, darunter 150 Gramm feiner Zucker

gemengt und zuletzt die gereinigten Beeren. Diese Masse wird auf
dem gebackenen Boden schön verteilt und darüber wird noch feiner

Zucker gestreut. Dann stellt man die Torte nochmals in den mittelheißen

Ofen und backt sie während 20^-25 Minuten fertig.

Stachelbeeren-Eonfitüre. Die Beeren werden von Stiel
und Butzen befreit und in einen irdenen Topf oder in eine Schüssel

gegeben. Auf sin Kilogramm Beeren nimmt man ein Kilogramm
Zucker und läutert ihn. Dann gießt man ihn über die Beeren und

stellt beides über die Nacht in den Keller. Am andern Morgen
schüttet man den Saft ab, kocht ihn 10 bis 1b Almuten, gießt ihn
wieder über die Beeren und läßt beides nochmals über Nacht stehen.

Am folgenden Morgen wird der Saft zum Faden gekocht; die

Beeren werden hineingegeben und 3 Minuten mitgekocht. Dann

leert man alles in einen glasierten Topf, gibt ein mit Kirschwasser

getränktes Papier darüber, verbindet den Topf gut und bewahrt

ihn an einem trockenen, nicht warmen Orte auf. Sakestanum.

Fürs Haus.
Einen luftdichten Abschluß für Linn,achgläfer erzielt

man folgendermaßen: Man bestrsiche den heißgemachten Rand der

Flasche mit arabischem Gummi und verbinde sie mit Pergamentpapier,

das man im Wasser erweicht, darnach jedoch gut abgetrocknet

hat. Dann bestreiche man das Pergamentpapier und den oberen

Flaschenhals wiederholt mit Gunrmi, bis sich ein fester, einheitlicher

Gummmberzug gebildet hat.

Garten.
Rudieschen und Rettiche lassen sich auf den abgeernteten

Frühgemüsebeeten sehr wohl im Juli und August anbauen. Man
lockert das abgetragene Beet gründlich und säet die Körner in

Reihen nicht allzu dicht. Nach etwa acht Tagen ist die Saat
aufgesprossen und man hält von ihr die lästigen Erdflöhe dadurch

fern, daß man die Pflänzchen häufig mit Wasser überbraust, wie

denn überhaupt bei Radieschen und Rettichen Befeuchtung unge¬

mein zum Wachstum beiträgt. Im allgemeinen vermeide man,
Radieschen und Rettiche zu dick werden zu lassen. Im mittleren
Stadium ihrer Entwicklung ist ihr Geschmack am besten. Für die

Herbstsaat sind, vor allem frühzeitige Sorten zu empfehlen. In
erster Linie empfehlenswert sind die sogenannten kurzlaubigen
Radieschenarten, die ihre Kraft und Saft nicht den Blättern, sondern
den Knollen zuführen. Auch würde ich die roten den weißen
vorziehen. Also eine kurzlaubige, runde, rote Radieschenart würde

für die Herbsternte am empfehlenswertesten sein. Will der Gartenfreund

dagegen möglichst viel Fleisch erzielen, so empfehle ich ihm
die weißen Münchner Herbstrettiche. Wenn auch die Herbstkultur
nicht solche gewichtige Exemplare hervorbringen kann als diejenige,
welche man im Mai säet, so liefert sie immerhin bis weit in den

Oktober hinein für die Küche schmackhafte Rettiche.

Hygienische Winke.
Hißfchlag ist eine höchst gefährliche Art von Bewußtlosigkeit.

Man bringe den Betroffenen so raich wie möglich an einen kühlen

Ort, fächele ihm frische Luft zu, begieße ihn reichlich mit kaltem

Wasser, mache ihm kalte Umschläge mit nassen Tüchern über Kopf
und Brust und flöße ihm möglichst viel Wasser ein. Sollte die

Atmung stocken, so ist dieselbe auf künstliche Weise vorzunehmen.

Gegen Sonnenbrand, jene unangenehme Erscheinung, die

des grellen Lichtes ungewohnte Personen befällt und die in einer

Rötung und Abblätterung der Haut besteht, empfiehlt es sich, die

davon betroffenen Teile, wie Gesicht, Arme, Hände, vor dem

Schlafengehen mit süßer Milch zu waschen.

Ein gntes Vorbeugnngsinittel für Mückenstiche bildet

Anisöl oder Krauseminzeöl, mit dem man, bevor man ins Freie
geht, die unbekleideten Körperteile einreibt. Bei längerem Aufenthalt

im Freien führe man ein Fläschchen mit diesem Oel bei sich,

um die Einreibung nach einigen Stunden wiederholen zu können. —
Ein anderes bewährtes Mittel besteht in einem Zusatz von Eau de

Cologne, dem etwas Nelkenöl untermischt ist, zum Waschwasser.

Das Brennen und Incken von Infektenstichen läßt
nach, wenn man dieselben von Zeit zu Zeit mit Salmiakgeist betupft.

Bedenklicher Sprechsaal.
Antworten;

Snf Frage 96. Das Kopfwasser „Haarpetrol" erhältlich in
jeder bessern Droguerie oder Coiffeurgeschäft, ist eine stark parfü-
mirte, alkoholische Substanz mit einem kleinen Zusatz von Petrol.

Ich würde Chininwasser den Borzug geben.

Ein sehr gutes, berühmtes Mittel ist das Brennesselwasser, das

man selbst bereiten kann. Z. H-

Literarisches.
„Heutzutage wird viel geschrieben", hörte ich kürzlich sagen

und ich fügte gleich bei: „Aber auch viel gelesen". In der Tat
hat sich das Bedürfnis des Volkes in den letzten Jahren verdoppelt
und verdreifacht. Leider ist es nicht immer die beste Kost, die

verabfolgt und verbreitet wird. Deshalb haben verschiedene katholische

Verlagsfirmen es unternommen, gute Unterhaltungslektüre zu billigen

Preisen zu bieten.

An erster Stelle erschien bei Butzon u. Bercker, Kevelaer
eine Novellensammlung: ,,Äus Vergangenheit «nd
Gegenwart". *) Bis jetzt sind 50 Bändchen erschienen, jedes gut
broschiert und geheftet in geschmackvollem Umschlag, mit 96 Seiten

Text; das lästige Ausschneiden fällt weg, das Auseinanderfallen der

*) Jedes Bändchen M Pfg 40 Cts.
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Ichs ist kein Leib sus dieser Well
u Ban; ohne 'Trostes Segen,
So lsngs vom golönen Sternenzelt
So freundlich winkt entgegen.

Anö lagert auf dem Gröenlal
Wohl manche Nacht so öunkel:
Vom Monöeslicht kein einziger Strahl
Und keines Sterns Gesunkel,

In Schmerz und Leiden ist die Nacht
Noch nimmer ohne Schimmer;
Und strahlt sie nicht in Wunderprachl,
Gin Siernlein leuchtet immer.

Gin Siernlein, das dir freundlich sagt:

In dunkler Nacht nicht bangen;
Sobald der ewige Morgen tagt
Ist jede Nacht vergangen.

llossk Stund.

Tagewerk.
--
Wird dir das Tagewerk zur Last,
Bist du nicht wert, daß du es hast.

sommertage sind die Zeit der sich drängenden Arbeit. Ein
paar Stundenlängen mehr hat Frau Sonne zurückzulegen

und auf der ganzen Wegesstrecke findet sie Arbeit in Hülle.
Zeitig macht sie sich drum auf. Kaum hat die Glocke die vierte
Stunde verkündet, so ist sie schon oben am Rand des Horizontes

angelangt. Sie wähnt sich noch ganz allein, blinzelt hernieder
ins Tal und hinüber zum westlichen Gebirge. Wahrhaftig, da

ist sie schon entdeckt! auf der First harren bereits ein Dutzend
Bergkroxler und spähen nach ihr aus. Ihnen soll die Strahlenkönigin

eine Extra-Morgenvorstellung geben, Illumination der

noch im Dämmerlicht schlummernden Welt. Jetzt stößt auch der

Senn ins Alphorn und bietet der Majestätischen seinen Morgengruß.

Sie Wissen's nun überall, daß sie da ist die Licht- und
Wärmespendende, und sie kommen eins ums andere, oder gleich
drei oder vier zusammen und wollen von ihr. Jede Arbeit soll
sie beginnen, begleiten und vollenden. Den Blumen soll sie die

Tautränen wegküssen, den Beeren die Bäckiem runden und färben,
keines vergessen, auch das nicht im Waläesschatten; auf dem Felde
die Aehren schwellen und den grünen Halm bleichen. Unter des

Schnitters Sense fallen die Gräslein zu Tausenden; sie alle
sollen dürr sein bis am Abend, Sonne! daß du's weißt. Dem
Bleicher, dem Färber, dem Dokwr soll sie Assistent sein und
erst der Hausfrau bei ihren Geschäften, bei der Wäsche, bei der

Sonnete, im Blumen- und Gemüsegärtlein. Der blasse Kranke
schaut verlangend zu ihr auf, als dem Lebensspender. Will sie

einmal rasten und verbirgt sie sich hinter einem Wö,klein, dann
schauen hundert Augen fragend zu ihr auf, warum sie so lässig
geworden. Und geht endlich der lange Tag zur Neige, und
erspähen sie nur noch die Grenzwächter mit der Schneekappe
und holen sich bei ihr den Glührotschein, dann sind Nimmersatte

verblüfft, daß sie schon geht, ehe noch das Letzte getan ist
und sie geben ihr die Sorgen für den kommenden Tag mit auf
den Weg. Morgen, liebe Sonne! darfst du nicht fehlen, morgen
wartet wieder mancherlei, morgen auch will die Schülerschar
hinausziehen auf die Reise, da mußt du mitwandern. Und die

Touristen und Kuristen abonnieren gleich auf ein ganzes Dutzend
sonniger Tage. Arme Geplagte! Doch sie will nichts von
deinem Mitleid. Wärmen und zünden ist ihr Wesen; morgen
früh steht sie wieder lachend auf den Bergen. —

Hausmütterlein, das heute mit der Sonne im Bunde ge-
werchet und geschafft und manches Schweißtröpflein sich von



der Stirn gewischt, denkt wohl, ich hätte in der Sonne sein

eigenes Bild gemalt. S'lst wahr, auch du sollst die erste und
die letzte sein, wirken ohne Ruh und ohne Rast drinnen und

draußen. Auch dir hat der Sommer noch ein paar Stunden
mehr zugemessen, keine zu viel, keine zum Feiern, so manches

muß ja getan sein; überall soll deine Hand, dein Fuß und dein

Auge und vor allem Herz und Sinn dabei sein.

„Mutter!" schallt es immerfort,
Und fast ohne Pause,
„Mutter!" hier und Mutter dort
In dem ganzen Hause.

Ein Missionär hat einmal in seiner Predigt an die Kinder
an diese die Frage gerichtet: „Habt ihr schon einmal beachtet,

wie oft im Tage ihr den Namen „Mutter" sagt? Und jedesmal
wenn ihr ihn aussprecht, so wollt ihr etwas von eurer Mutter."
Aber nicht nur die Kinder wollen, sondern der Gatte, die Mägde,
die Knechte, die sonstigen Hausgenossen, die Nachbarn und alle,
die bittend an die Türe kommen, alle wollen, nur der liebe

Herrgott begnügt sich mit einem srommen Aufblick der

Vielbeschäftigten. Alle andern überzählen so wenig wie die Kinder
die Gesamtsumme all der an die Hausmutter gestellten Ansprüche.
Nur wenn sie niedergehen sollte, diese Sonne des Hauses, dann
erst wird man ihrer Arbeit recht bewußt, jener Sonnenarbeit,
die in nimmermüder, freudiger, nie die Wolke des Unmutes an
der Stirne tragenden Tätigkeit Licht verbreitet, die in der

sorgenden, allumfassenden Liebe Wärme spendet.

Ja, in der Bürde, die die Hausmutter trägt, liegt auch

ihre Würde.
Und sollte es ihr einmal im allzu voll zugemessenen Maß

zu sauer werden, dann weiß sie, wo sie sich ihre Strahlen neu
erwärmt. Es gibt eine Sonne, die über allen Gestirnen und

Welten steht, eine Sonne, die allen andern das Licht spendet,

eine Sonne, die einst über das dunkle Erdental einen

segenbringenden Sonnentag aufgehen ließ, dessen Licht nie mehr
erlöschen wird.

In der Hütte von Nazaret, in jener Wohnung Gottes
unter den Menschen war es, da übte — o wunderbar rührendes
Bild — das Kind, das mit jedem Tage mehr die in ihm
liegende Fülle seiner Weisheit und Gnade offenbarte, die schlichte

Arbeit des Handwerkers.
Es kamen jene Tage, da jenes Kind hinaustrat aus der

friedlich stillen Athmosphäre des Elternhauses auf jenen dornigen
Weg, der hinaufführte nach Golgatha. Seine Wanderspuren
waren Wirken und Segnen.

Mühevoll war das Tagewerk gewesen, doch der, der überall
gelehrt, geheilt und gesegnet, sollte noch nicht rasten. Es suchten

ihn die Mütter mit ihren Kleinen, daß er auch diese segne.

Die Jünger wollten — den Meister zu schonen — die Frauen
zurückweisen. Doch der Herr verwies es ihnen. Liebeswort
und Liebestat spendete er den Kleinen und durch diese den

Müttern, als wären es der Tagesarbeiten erste.

Sind's nicht Sonnenbilder, daran der Mutter Liebestätigkeit

aufs neue sich entflammt? Und wirst du inne, daß Arbeit
und Wirken Glück bedeutet nicht nur für dein Haus, sondern

auch für dein eigen Herz, dann lehr auch deine Kinder früh
schon tätig sein, wie das Kind von Nazaret. Schau wie sie glücklich

sind beim geschäftigen Spiel, der Arbeit Vorschule. Laß
sie gewähren ohne daß du dich härmst über Gebrochenes,
Zerrissenes, Versalzenes, wenn's der Eifer getan. Aber eins lehr
sie ganz besonders, das was du selber täglich üben mußt —
tätig sein andern zu lieb und sich selber darob vergessen, das

ist edles Sonnenwerk. —.

Samenkörner.
Wenn du vom Gebet ablässest, so wirst du an der Seele

blind, taub, lahm, dürr und tot, wie eine Blume, die kein Licht,
keine Luft, kein Wasser hat; du verwelkst und senkst dein Haupt

abwärts zur Erde und schaust nur noch auf
und verfaulst in irdischen Begierden.

s, was unten ist

8tà.

Ein kleines Leid in Geduld ertragen ist ungleich würdiger,
als große und viele Uebungen in andern guten Werken.

Lt. Lsr>iA.rà.

M
Sieh, daß du in den Grund der Demut festgewurzelt

werdest. Ist der Baum nicht tief genug in der Erde, hilft alle
Sonne und aller Regen nichts.

Merkwürdig! Oft wagt ein Christ, lange in einem

Zustande zu leben, in welchem er nicht zu sterben wagte.
Xrsisubiibl.

serienreifen der kleinen Welt.

ommerferien! Ferienreise! Wie wonnig klingen diese beiden

Worte ins Ohr und wie gerne zieht man auf einige Zeit,
und wär's auch nur für einige Tage, aus dem Getriebe des

Alltagslebens hinaus.
Mehr und mehr werden auf Reisen auch Kinder

mitgenommen, und oft drängt sich einem die Frage auf, ob dieselben

zu Hause nicht besser aufgehoben wären.
Jüngst fuhr ich an einem schönen Julisonntage mit dem

„Einuhrschiff" von Luzern nach dem Rütli. Die Gesellschaft

auf dem Schiffe trug das gewöhnliche Gepräge: steife
Engländer und Amerikaner, lebhafte Franzosen, eine Anzahl Deutsche

und dazwischen vereinzelte Familien aus der Schweiz, besonders

aus den Uferorten.
Neben mir hatte sich eine Dame mit einem kleinen Knaben

niedergelassen. Kaum setzte sich der Dampfer in Bewegung, war
sie auch schon in ihren „Bädecker" vertieft. Als sie ihn
weglegte, da widmete sie sich ihrem Söhnchen? — Nein — da

nahm sie einen Roman hervor und begann zu lesen. Der kleine

Erdenbürger schlenkert die Beine hin und her, stieß mit seinen

staubigen Schuhen bald an mein schlichtes graues Wollkleid,
bald an das feine weiße Kostüm der Mama. Endlich kam ein

Seufzer und das Wort: „Das ist aber mal eine langweilige
Fahrt!"

Jetzt fuhr die Mama aus. Eine wahre Hochflut von
tadelnden Bemerkungen ergoß sich über den kleinen Sünder:
„Du bist halt doch ein dummer Bub! Und ungezogen und
undankbar bist du noch dazu, daß du's weißt. Da zahle ich für
dich die teure Fahrt, und du findest sie langweilig! Du darfst
die ganze prächtige Reise machen, um die deine Kameraden dich

beneiden und du langweilst dich! Amüsier dich doch selber ein

wenig!"
„Womit, Mama?" fragte die Kinderstimme. Fast klang

es wie verhaltenes Weinen.

„Jetzt fragt das „Dümmerchen" noch womit? und sitzt da

wie ein Häufchen Unglück, mitten in der schönsten Natur. Sieh
doch die Berge an!"

„Ach, Mama, die hab ich alle schon angesehen."

Manche Leserin denkt vielleicht: „Eben ein ungezogenes,

verwöhntes Kind!" Beinahe hatte ich denselben Gedanken. Da
ward ich eines Bessern belehrt.

Ein altes schlichtes Mütterlein aus dem Volke gewinnt des

Knaben Gunst durch eine prächtige Birne. Bald ist er zutraulich
und gibt verständige Antworten und erzählt, daß er und Mama
eine Rigifahrt machen. Die alte einfache Frau erzählt von den

Erdmännlein droben auf der Seebodenalp, zeigt das Schloß

Neuhabsburg am See, benennt die Berge, die Ortschaften, die

man bemerkt, und nun ist der Knabe wie ausgewechselt. Die
Augen strahlen, der Mund lächelt und plaudert, und die

baumelnden Füße hatten — Ruhe.



Als wir in Vitznau ankamen, verabschiedete sich klein Edi
recht artig mit einem dankbaren Blick von der freundlichen alten
Frau und selbst die Mama nickte ihr herablassend zu.

Das Mütterchen blickte dem zarten Knaben bedächtig nach
und meinte dann: „Es ist etwas Schönes um ein Kinderherz.
Leicht läßt es sich öffnen und ist dankbar für jedes freundliche
Wort."

Wirklich ist dies in der Regel so. Gleichwohl aber kann
ich mich für die heute zur Mode gewordenen großen Reisen der
Kinder nicht befreunden. In der Regel wollen die Erwachsenen
entweder ihre Ruhe haben oder sie wollen den Kindern alles
Lehrreiche beibringen und in beiden Fällen befindet sich das
Kind am übelsten dabei.

Da sind uns gegenüber in einer kleinen Familienpension
zwei englische Familien abgestiegen. Die eine hat zwei, die
andere nur ein Kind. Die zwei Geschwister sind meist sich selber
überlassen. „Amüsiert euch heut!" heißt es am Morgen, ehe

die Eltern ihre Tagestour antreten.
„Womit?" fragen sich die Kinder. Im Schuppen steht

ein großer Korb, der wohl von einer Fischsendung herrührt.
Eine Schnur schafft ihn zum Wagen um. Draußen auf der

Straße wird er herumgezogen, dann mit Steinen beladen, bis
— mit einem Mal der Boden treulos stecken bleibt und der

weidengeflochtene Ring allein dem Zuge der kleinen Hände folgt.
Nun große Bestürzung und lauter Jammer! Es wird am Abend

„was absetzen" In einer Stunde ist aber auch die Sorge etwas
in den Hintergrund getreten. Der Portier hat einen großen
zweirädrigen Karren in den Hof gestellt. Der gibt eine prächtige

Kutsche, in der stch's rasch den Berg hinunter fahren läßt,
Klein Mary steigt ein, Edward spannt sich an die Deichsel.
Erst geht die Sache gut. Plötzlich aber kommt das Vehikel in
rasenden Lauf. Edward kann ihn nicht mehr hemmen und läßt
los. Der Wagen saust den Abhang hinunter, bis er an einem
Graben sich überschlägt. Mary ist ohne Schaden mit heilen
Gliedern davongekommen; aber es hätte auch anders gehen können.

Als die Eltern am Abend alles vernehmen, setzt es wirklich
„was ab", die Kinder weinen und wünschen sich nach Hause
zurück. Sie langweilen sich schrecklich auf der großen Reise.

Das „einzige Kind" wird überall mitgenommen, auf Schiff-
und Eisenbahnfahrten. Immer wird auf dasselbe eingeredet.
Alles soll es sehen, alles begreifen und verstehen, Geschichte,

Geographie, Naturkunde, alles, alles soll in den kleinen Kopf
hinein. Und die Folge? — Entweder wird der kleine Stammhalter

einer jener unausstehlichen, blasierten jungen Leute, die

alles besser wissen und verstehen und für die es gar nichts
Bemerkenswertes mehr gibt, oder dann wird er bloß hören und
nicht verstehen, sehen und doch nicht erfassen und wird sich herzlich

langweilen.
Kinder fühlen sich in den Ferien in einer ruhigen,

friedlichen Atmosphäre, im Verkehr mit ihresgleichen am wohlsten.
Und wenn die Eltern das eine oder andere Mal mit ihnen eine
kleine Fußtour unternehmen, so gewinnen sie auf einer solchen

für Körper und Geist mehr, als auf einer großen tagelangen
Reise. Da bietet die Blume am Wege, das Moos am Baumstamm,

die Mistel auf dem Apfelbaum, ja sogar der Stein in
der Straßenrinne Gesprächs- und Belehrungsstoff genug. Da
lehre man die Kinder sehen und denken, lehre sie, das Große
im Kleinen bemerken, zeige den Bau der Pflanze, ihre
Verwendung. Dann werden Herz und Auge sich erfreuen, das

Kind lernt die Natur kennen und lieben und findet im spätern
Leben in ihr manchen Trost, der an andern unverstanden

vorübergeht. ll.
-î-ê

So sind die Priester.
Am Ende des Dörfchens in einem niedern Bretterhäuschen

wohnte der Maurer Lesser mit Weib und Kind.
Einst war er ein braver, fleißiger Arbeiter gewesen. Böse

Gesellen hatten ihn verdorben. Er betete nicht mehr, fluchte

dafür, besuchte statt der Kirche das Wirtshaus und kam oft
betrunken nach Hause. Früher konnte er die Prüster wohl leiden.
Ein Pfarrer hatte ihn auf die erste heilige Kommunion
vorbereitet, so oft hatte er durch den Priester den Frieden der
Seele wieder gefunden. Ein Leid hatte ihm nie ein Priester
zugefügt.

Aber jetzt haßte er sie doch und spottete und schimpfte
über sie.

Sein Söhnchen Joseph wurde 7 Jahre alt; es besuchte
die Schule. Da gefiel es dem Kleinen gar wohl, denn der

Lehrer war ein freundlicher Mann und die Mitschüler alle lieb
und gut. Es dauerte nicht lange, so wußte des Maurers Söhnlein

die besten Antworten.

Dem Vater gefiel das ganz gut; er war stolz auf sein
Kind. Ein Schuljahr ist so schnell vorbei und mit dem neuen

Jahr begann der Religionsunterricht.
Jeden Donnerstag versammelten sich die Schüler im Unter-

richtszimmer; Herr Pfarrer belehrte sie über das, was der

Seele frommt und auch dem Leibe oft zu gut kommt; er lehrte
sie Gott kennen, Gott lieben, ihm dienen und nach dem Himmel
verlangen.

Dem ungläubigen Maurer war es nicht ganz recht, daß

sein Joseph in die Christenlehre mußte. Aber das Biiblein
hatte nun mal seine Freude am Lernen. Also ließ er ihm den

Willen.
Der Pfarrer war am besten zufrieden mit dem kleinen

Joseph, denn er konnte sehr schöne Gebete langsam und deutlich

hersagen; das hatte ihn die Mutter gelehrt. Joseph lernte
die Fragen des Katechismus wörtlich fest und sicher und er
konnte auch darüber Bescheid geben, es war kein gedankenloses

Geplapper.
Und wie der Knabe aufmerkte beim Unterrichte! Kein

einziges Mal mußte er gewarnt werden.

Der Priester schenkte dem Kleinen manches Bildchen. Einmal

aber bemerkte er, wie Joseph immer bleicher und dünner
wurde und dessen Augen größer. Mußte der Kleine Hunger
leiden oder war er krank? Das wollte der Pfarrer erfahren,
aber wie?

Er spazierte des Abends am Häuschen der Arbeiterfamilie
vorbei. Da saß Joseph auf der Stiege mit dem Schulbüchlein
in der Hand. Der Kleine kam rasch dahergesprungen und bot
sein Händchen zum Gruß.

Der Pfarrer griff in seine Rocktasche und holte zwei große
Aepfel heraus und legte sie in des Kindes Hände.

„Danke, danke," sprach Josephli und er eilte ins Häuschen.

Sogleich erschien die Mutter, grüßte den Pfarrer und
dankte auch nicht bloß für die zwei Aepfel, sondern für den

Unterricht. Der Pfarrer sah auch auf dem Gesichte der Frau
Elend und Not gezeichnet. Da mußte geholfen werden.

Noch am gleichen Abend sandte er seine Schwester ins
arme Hüttchen mit einem Korbe Speisen und einigen Kleidungsstücken

für den Knaben.
Die Frau errötete zwar, aber sie nahm die Gaben doch

dankbar an. Sie wünschte, etwas entgegen zu tun, und wie
so ein Wort das andere gab, kamen die beiden überein, die

Frau konnte im Pfarrhof Aushilfe leisten bei mancher Arbeit.
Dem Pfarrer war dies recht; so konnte er besser für die Armen
sorgen.

Nach ein paar Wochen rundeten sich die Bäcklein des Knaben
und er schaute viel lustiger in die Welt hinein.

Später gab ihm der Pfarrer lateinische Stunden; der

Knabe zeigte so viel Verstand und Lernbegierde, daß es sich der

Mühe lohnte, ihn studieren zu lassen.

Der Maurer hatte es längst aufgegeben, über den Pfarrer
zu schimpfen. Auch das Trinken gab er aus. Dafür besuchte

er wieder die Kirche. Sein Sohn Joseph war sein guter Engel
geworden.

Der Pfarrer setzte seine Wohltätigkeit fort, bis Joseph
sein Ziel erreicht und als Priester am Altare stand.



Durch die Güte und Menschenfreundlichkeit eines schlichten

Landpfarrers war das Glück in ein armes Häuschen eingekehrt,
drei Menschen schauten dankbar zu Gott empor, der keines seiner
Geschöpfe vergißt. Nz-rà.

Ueber Erziehung der Anaben.
—«—

Ueber Erziehung ist schon so viel geschrieben worden, daß

es fast übe,flüssig scheint, bierüber zu sprechen; aber meist liest

man über Erziehung der Mädchen, deshalb in Folgendem einige
Streiflichter über die Erziehung der Knaben.

Vorerst etwas Allgemeines. Wann beginnt die Erziehung
des Kindes? Die einen meinen mit einem halben, andere mit
einem Jahr nach der Geburt, viele noch später und andere stellen
den Anfang schon in die Zeit vor der Geburt. Das Letztere
ist wohl das Richtigste. Jede Mutter möge sich merken und

beherzigen: All ihre Asflktionen in dieser Zeit, all ihr Denken,
ihre Begierden, ihr Tun prägt sich dem Kinde ein; deshalb
erklärt es sich auch, daß in einer Familie bei nämlicher Pflege
und Erziehung kein Kind wie das andere ist; denn die Mutter
war und ist eben nicht zu allen Zeiten gleich gestimmt. —

Die Grundprinzipien der Erziehung für Mädchen wie für
Knaben sind die nämlichen, sie alle beide sind Erden- und

Himmelsbürger und sollen als solche für Gott und die Welt
erzogen werden. Früh schon muß man allem Bösen wehren,
das in jedem Menschenherzen ruhend, durch den geringsten äußern
Anstoß geweckt wird und zwar kämpfe man zuerst gegen die

allgemeinen menschlichen Schwächen: Selbstsucht, Lieblosigkeit. Neid,
Hochmut, Ehrgeiz zc. Es ist dies oft gar schwer und mühevoll,
allein die Frömmigkeit und fester Wille zeigen der Mutter den

Weg zur glücklichen Lösung dieser großen Aufgabe. Wenn über
die we,bliche Erziehung einstimmig das Mahnwort erklingt:
Bedenkt, daß ihr die künftigen Mütter erzieht, so möchte ich

einmal recht eindringlich rufen: Bedenkt, daß ihr im Knaben
den künftigen Vater erzieht, der seiner Familie Stütze und Borbild

sein soll, abgesehen davon, daß er schon als einfacher Staatsbürger

guter Eigenschaften und Grundsätze benötigt.
Ein großer Fehler ist, daß man die Knaben so sehr

bedient. Jederzeit ist etwas Weibliches bereit, „dem Prinzen"
alles was er wünscht herbei- und was ihm nicht behagt,
fortzuschaffen. So wenig wie sich selbst, ebenso wenig bedient er
andere; sucht der Vater ein Buch, fällt der Mutter Scheere oder

Knäuel zu Boden, immer muß die Schwester springen. Dieser
letztern einen Dienst zu tun, hält er für furchtbar unmännlich,
währenddem er es für gar selbstverständlich betrachtet, daß
diejenige, die früh angehalten wurde, ihm das Schürzchen zu binden,
die Schühli zu knöpfen, den Ball aufzuheben, den er immer
wieder weggeworfen, seinen Wünschen jederzeit entspricht. Lasse

man die Rollen auch zuweilen wechseln und vom Bruder der

Schwester Dienste leisten, zumal wo es einer größern
Kraftleistung bedarf. Niemals darf es schweigend geduldet werden,
daß der Junge einen befehlshaberischen Ton führe gegen
Schwestern und Dienstboten, oder daß er seinem Unmut Luft
mache durch Schreien, Toben, Trampeln und Türzuschlagen.
Als Rücksichtslosigkeit ist es ihm ztt verweisen, wenn er soeben

gereinigte Böden mit ungeputzten Schuhen betritt, den geöffneten

Schrank nicht schließt, Bücher und Zeitungen ungeordnet liegen
läßt. Wenn irgendwo, heißt es hier: Was Hänschen nicht
lernt, lernt Hans nimmermehr und wer bis zur Entlassung aus
der Schule ein unmanierlicher Schlingel war, wird nicht über

Nacht ein gesitteter Jüngling. Aus solchen systematisch

großgezogenen Befehlshabern erwachsen jene Männer, die keine

Wertung für die Arbeit ihrer Frau haben, die zum „viel" noch

das „zu viel" fügen, ohne umzusehen; die jegliche kleine, so

wohltuende Aufmerksamkeit außer Acht lassen; und doch sind

diese Ausdruck echter Bildung und gilt auch hier das Wort:
Kleine Gefälligkeiten erhalten die Liebe besser als große Geschenke.

Vor allem aus sollte man nicht dulden, daß der Knabe die

krassen Indianer- und Seeabenteuer-Geschichten liest, wodurch
seine Phantasie zu rohen Spielen angeregt wird. Erwecke man
doch lieber in den Knaben Geschmack für ein pflichttreues,
schlichtes Leben, wie sie es später ja doch führen müssen.

Fesselt Eure Söhne mehr ans Haus! W e soll ich das

anfangen? frägst du mich. Gerade wie bei der Tochter! Die
Tochter hat ein Winkelchen für sich, vielleicht sogar ein eigenes
Stübchen, saubere Vorhänge, Blumen oder einen Vogel, sie

bekommt nette Behälter für Kämme, Taschentücher usw. Was
hat dein Sohn? „Ja", heißt's da, „der sieht gar nichts drauf,
er nimmt nichts in Acht." Woher kommt es? Die Knaben
werden zu wenig an Ordnung und Reinlichkeit gewöhnt; es ist
stets jemand da, der für sie sucht, aufräumt und rein macht,
und doch sollte dieser Sinn, der nicht allen angeboren ist, hier
gepflegt, dort erst geweckt werden und zwar von früh auf. Ich
wette, in seiner netten Stube sitzt der Jüngling manche Stunde,
die andere auf der Straße verbummeln, wo sie, besonders abends,

wenig ersprießliche Beobachtungen machen. Man lasse die Knaben
allerlei Handfertigkeiten üben, Kästchen machen, schnitzen, malen,
musizieren; so ist die Zeit besser angewandt, als mit albernen
Jugendstreichen, die oft unangenehme Folgen haben. Auch im
Briefschreiben dürfen sich die Jungens mehr üben. Sie sind
so gerne dabei, Weihnachts- und Neujahrsgeschenke entgegenzunehmen

von den Großeltern, Onkel und Tanten. Der Dank
dafür sollte aber gelegentlich im Briefe der Schwester figurieren.
Da haben wir jene Selbstsüchtigen, die, einmal in der Fremde,
die Mutter daheim umsonst auf Nachrichten harren lassen und
sich nicht kümmern, ob dieser die Ungewißheit eine schlaflose

Nacht bereitet; jene zugeknöpften Trockenbrödler, denen die

Ausfertigung eines Empfehlungsschreibers an Behörden, die durch

Konvenienz und christliche Liebe gebotenen Gratulations- und

Kondolationsbriefe wahre Schreckensgespenste sind. Das sollen
die Frauen besorgen.

Mit der Pflege der Selbständigkeit unserer Jünglinge
geschieht auf einer Seite zu viel und auf der andern zu wenig.
So läßt mancher Vater nie eine wissenschaftliche oder politische
Ansicht des Sohnes gelten; „was verstehst du davon?" Und

diesen gleichen „Unmündigen stehen Hausschlüssel und Zigarren
zu Gebot.

Das ist verkehrt. Der Junge muß lernen, ein selbständiges

Urteil fällen, das er freilich besserer Einsicht unterzieht;
aber abends gehört er ins Haus und seine ersten Zigarren mag
er mit selbstverdientem Gelde bezahlen. Das Geld
spielt bei Söhnen eine große Rolle. Viele Eltern sind gegen
das Taschengeld, während es gewiß ganz gut ist, wenn die

Söhne den Wert des Geldes beizeiten kennen lernen. Nur soll
die Mutter die Hand über das Ganze halten und darauf dringen,
daß der Junge alles pünktlich und sauber ausschreibe. So lernt
derselbe auch die Preise für Kleider, Wäsche und tägliche
Bedürfnisse kennen und wird einst nicht überall übervorteilt werden.
Das Taschengeld stehe dann auch im Einklang zu den Verhältnissen.

Hütet Euch, Ihr Eltern, daß Ihr in Eurem Sohne
die abscheuliche Selbstsucht großzieht, die meint, Eltern und
Geschwister seien gut genug, für ihn zu darben.

Zwei Fehler sind noch zu erwähnen, die beim Mädchen
immer bekämpft werden, beim Knaben jedoch sich oft frei
einnisten dürfen. Es find dies Eigensinn und Ungeduld. Was

hilft die größte Sanftmut der Frau, wenn der Mann bei
jedem fehlenden Hemdenknopf, bei Vermissen eines vielleicht selbst

verlegten Schriftstückes etc., im Hause herumtobt und trotz
stichhaltiger Gegengründe auf seiner vorgefaßten Meinung
beharrt! — Ein Junge muß auch lernen, sich nicht für unfehlbar

zu halten und so gut wie das Mädchen, sein Unrecht

einzugesteh'n. Lassen wir die Schule den Schulverstand
ausbilden, die häusliche Erziehung sei hauptsächlich darauf bedacht

Herz und Gemüt zu bilden, die kleinen Tugenden zu pflegen,
welche das tägliche Leben verschönen.

So sind die Knaben namentlich auch zu gewissenhafter

Erfüllung der religiösen Pflichten anzuhalten. Man gehe doch
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nie von der irrigen Ansicht aus, Religion sei nur für Frauen?
Braucht der Mann, „der hinaus muß ins feindliche Leben"
nicht eine besonders feste Stütze? Gewiß, wäre Mancher
bewahrt geblieben vor Laster und Schande, hätte er ein reines,
festes Gottvertrauen in der Brust getragen, wäre ihm der
Katechismus nicht ein Buch mit sieben Siegeln gewesen. Aber
leider ist vielerorts Religiösität schon bei der heranwachsenden
männlichen Jugend ein überwundener Standpunkt. Die
heiratslustigen Mädchen gehen darüber so leicht hinweg und
betören sich, das werde sich mit der Zeit schon geben; sie stellen
sich nie die Frage, wie wird der seine Pflichten als Gatte
und Vater erfüllen, der sie als Christ so leicht nimmt?

Wenn Du aber, liebe Mutter, den einen Deiner Knaben
dem Altare des Herrn weihen könntest, wie glücklich würdest
Du fein, wie getrost und selig einst sterben! Beobachte Deine
Knaben wohl und wenn Du in dem einen oder andern den

Keim tiefinniger Frömmigkeit, Liebe zum Gebet und zum
Lernen, Unschuld des Herzens entdeckest, dann liebe Mutter,
hege und pflege ganz besonders das junge Bäumchen, stelle es

immerdar unter die Obhut des himmlischen Gärtners und Deines

Seelsorgers, sprich mit ihm oft und gerne von der Würde
und Hohheit, und dem Glück des Priesterstandes. Wenn dann
das junge Herz Dir einst freudig den Wunsch eröffnet, dem

hl. Amte sich zu weihen, dann scheue keine Mühe, keine Kosten,
kein Opfer, daß Dein Sohn sein erhabenes Ziel erreiche, und

Dir einst aus seiner Hand der Segen des Himmels werde.

Gewürdigt sein dem Herrn einen Priester zu erziehen und zu
schenken, ist wohl sür Dich, o fromme Mutter, das schönste

Erdenloos. ?ll.

Otlll unö Aaui.
«

f?ttll sei betn Wünschen, still dein Klagen,
Still sei dein Hoffen und Entsagen,

Still sei dein Kämpfen und dein Leiden,
Still sei dein Prüfen und Entscheiden,
Still sei dein Handeln und dein Beten,
Still sei dein Helfen und Erretten.
Laut sei dein Tadel alles Schlechten,

Laut sei dein Lob des Wüten, Rechten,

Laut sollst du für die Freiheit streiten.
Laut sollst die Wahrheit, Licht verbreiten.
Laut sollst du alles Edle raten,
Laut zeugen von des Heilands Taten!

Gin schlichtes Lebensbild.
Skizze von C. v. Miris.

(Schluß).

an hatte sich allmählich ganz daran gewöhnt ihn
zur Familie seines Herrn gehörend zu zählen; so

machte es die Familie selbst und so tat es das Dorf. Beim
Franz hieß es nur, wenn man von ihm sprach, und junge
Leute, die ihn früher nicht gekannt, glaubten auch wirklich
daran „obgleich sie das gegenseitige Verhältnis nicht recht
begreifen konnten.

Eines darf nicht vergessen werden in diesem bescheidenen

Leben, die Liebe, die ihm Kinder und Tiere zuwendeten.
Die Kinder seiner Herrschaft waren natürlich schon längst

erwachsen und von dieser innigen Zuneigung, die sich bis an
sein Lebensende nicht verläugnete, wollen wir nicht reden.

Aber Nachbarskinder und Kinder aus dem Dorf liefen ihm

eigentlich nach, hielten sich stundenlang bei ihm auf und schauten

seiner Arbeit zu. Er ging auf ihre kindlichen Fragen ein
und gewann dadurch eine eigene Macht über sie, die er aber

nur zum Guten gebrauchte. Sie mußten ihm gehorchen, sonst

konnte er wohl auch recht böse werden und sie heimjagen zu
Muttern.

Für alles Schutzbedürftige und Hilflose hatte er ein weiches

Herz — so für die Kinder und Armen — so für die

Tiere, Katzen, Hunde und Vögel, alle, alle beschützte und
liebte er. Als einmal eine Kuh verendete, die er besonders

gern gehabt hatte wegen ihrem zutraulichen Wesen, weinte er
laut auf, wie wenn ihm ein lieber Freund gestorben wäre.
Die Tiere verloren vor ihm fast alle Scheu und blieben gerne
in seiner Nähe.

Der letzte Frühling kam in's Land mit Blütenpracht und

Sonnenschein und lockte auch Franz wieder in's Freie hinaus.
Er fühlte sich so schwach und seine Schmerzen ließen ihm Tag
und Nacht keine Ruhe. Seine Umgebung sah wohl eine

Veränderung in seinen Zügen, aber an ein nahes Sterben dachte

Niemand. Nicht daß er krank war, oder es sein wollte. Die
Arbeiten im Stall und auf der Wiese beaufsichtigte er wie

gewohnt, und gab dem jungen Knecht noch manchen Rüffel für
zu wenig genaue Arbeit. Auch seine täglichen Besuche des

Gottesdienstes setzte er getreulich fort. Er hatte dem lieben
Gott so viel zu sagen und seiner mächtigen Beschützerin, der

Schmerzensmutter, daß er gewöhnlich einer der letzten war, die

die Kirche verließen An Sonntagen kam der Rosenkranz fast nicht
mehr aus seinen Händen.

Sein Gesicht hatte einen weichen Ausdruck angenommen,
den man sonst früher an ihm vermißte, etwas Abgeklärtes,
fast Ueberirdisches.

Nun war es Sommer und Kirschenpflücket. So unglaublich

es klingt, der arme Krüppel half auch noch mit; das war
von jeher seine Lieblingsbeschäftigung, obgleich es für ihn mit
Lebensgefahr verbunden war. Früher jodelte er so übermütig
fröhlich in die Welt hinaus, wenn er sich in einem recht hohen

Baum auf schwankendem Ast die Kirschen holte. Jetzt wollte
es ihm nicht mehr so recht aus der Kehle, und eines Morgens
konnte er das Bett nicht mehr verlassen. Der Arzt machte
eine recht ernste Miene und riet, den Seelsorger zu rufen.

Mit rührender Andacht empfing der Kranke die heiligen
Sterbesakramente und sah darnach dem Tode ruhig und gefaßt
in's Auge.

Schon viele Jahre hatte er, aus Zartgefühl für die

Familie seines Herrn, täglich ein Vaterunser gebetet, daß er,
wenn's zum Sterben komme, nicht lange krank sein müsse.

Die demütige Bitte wurde erhört. Nach kaum 8 Tagen wurde

er erlöst von seinen schweren Leiden. Den letzten Tag brachte

er ganz mit Beten zu, und betete noch, als schon seine Stimme
in ein unverständliches Gemurmel überging, und die Augenlider

sich zum langen Schlafe senkten.

Eines hörte man immer noch heraus, das flehentliche
Bitten: „Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns, arme
Sünder, jetzt, und in der Stunde unseres Todes". Dann
allmählich schwächere Athemzüge — ein Unterbruch derselben —
ein Stlllestehen — und seine Seele entfloh dem gemarterten
Leibe.

Die Mutter Gottes von Einsiedeln hatte ihm seine

Krücken nicht abgenommen; aber sie hatte ihn über die Schwellen
der Ewigkeit geleitet mit sicherer Hand und öffnete ihm nun
die Himmelspforten. Und was kein Arzt, kein noch so

berühmter Chirurg der Welt vermocht hätte, der Tod streckte

seine Beine, daß sie gerade neben einander lagen, nicht mehr
in Kreuzesform.

Der Seelsorger, der ihm in der letzten Stunde
beigestanden, hielt an seinem Sterbelager eine warme Lobrede auf
den still Daliegenden, rührend in ihrer schlichten Wahrheit.
Die Familie trauerte um ihn, wie um einen lieben Sohn und

Bruder. Die Armen beklagten in ihm einen edeln Wohltäter,
der milden Herzens sich ihrer erbarmt hatte mit manch be-



trächtlicher Spende, Sein sauer erworbenes Geld kam Andern

zu gut und ihm selbst trug es Wucherzinsen für den Himmel,
Der Bruder und die Schwester wollten Franz in seinen

letzten Lebensjahren zu sich nehmen; Beide hatten ja ei» eigenes

Heim und Familie und wollten ihn mit Liebe umgeben. Er
konnte sich aber nicht entschließen die ihm zur Heimat gewordene

Fremde zu verlassen; das Heimweh würde ihn töten,
meinte er.

Nach seinem Tode sahen sie erst wieder, wie gut er stets

für sie gewesen; er hinterließ ihnen ein kleines Vermögen,
das er sich in den vielen Jahren seiner Dienstzeit zusammengelegt,

Und Annemarie? Die hat ihm die Treue bewahrt bis
an's Ende, hat ihn auch besucht in seiner Krankheit und ihn
auf ein Wiedersehen im Himmel vertröstet.

Jetzt ruht er schon längst auf dem großen Friedhofe des

Dorfes, in der Nähe der Kirche.
Auf seinem einfachen Grabsteine lesen die Vorübergehenden:

„Treu wie Gold, hat Franz Müller im
Dienste seines Herrn 35 Jahre gearbeitet."

Gott habe ihn selig!
Ja, „Treue", das war der Inhalt seines ganzen Lebens.

Treue für Gott, Treue für seinen Dienstherrn, Treue für
seine Braut.

Annemarie freute sich ob dieser Anerkennung und sagte,
so wie Franz sei kein großer Herr geehrt auf dem ganzen
Friedhof.

Das ist die Geschichte eines einfachen Knechtes.

Reisetagebuch.
——
(Fortsetzung.)

Doch von selbst kommt dies nicht: Der Diasporapfarrer
muß es verstehen, die Fäden zu spinnen und zu verweben, und
darin besteht seine doppelt große Aufgabe. Zerstreut wohnen
seine Schäflein unter Andersgläubigen, oft unter recht schwierigen
Verhältnissen, die sie eher vom angestammten Glauben ab- als
diesem zuführen könnten. Da erheischt es eine eindringliche
Hirtenstimme, die laut und vernehmlich ruft und ein warmes Hirtenherz,

das für alle liebend schlägt. Was vom Priester im
allgemeinen gilt, das trifft zumal beim Seelsorger der Diaspora-
gemeinden zu. Seine Zeit, seine Kraft, sein Haus, ja fast was
er hat — und das ist gewöhnlich nicht reiches, aber gesegnetes

Brot — alles gehört den Psarrkindern. Und eines muß er
noch ganz besonders verstehen, das Betteln um Christi willen.

Auch heute war unserm Herrn Pfarrer kaum recht
vergönnt, das Mittagsmahl zu halten, von Mittagsrast keine Rede.

Kaum ließ er sich blicken auf unsere Anmeldung hin, so strömte
das junge Volk auf ihn ein, aber für diesmal mußte es sich

gedulden. Die Beziehung auf den gepflogenen schriftlichen Verkehr

öffnete uns die Türe zu des Pfarrers Stube. Diese bot

nun freilich ein interessantes Bild, nicht sowohl um hübscher

Ausstattung willen, aber um deffetwegen, was diese uns von des

Bewohners Tätigkeit erzählte. Da eine ganze Reihe Folianten,
die den Forscher verrieten, hier auf dem Tisch ein angefangenes
Manuskript, das auf den Schriftsteller schließen ließ; daneben,
in Mappen geordnet, Zeitschriften für die Mütter, die Jünglinge

und die Jungfrauen, „Mariengrüße", „Frauenzeitung",
„Zukunft", „Kmderfreund", „Monika" usw. und für die liebe

Jugend „Der Kindergarten", lauter gute Bekannte. — Aber
der Pfarrer ist auch Gärtner, Künstler usw., doch nicht aus
Liebhaberei, sondern um seines Kirchleins willen; auf dem

Blumentisch harrt ein ganzer Flor der Verwendung; drüber an
einem Draht befestigt eine Reihe bunter, selbstgefertigter,
Papierlaternen mit oen Buchstaben des Lvbspruches; „die tragen die

Knaben bei der Prozession," erklärte er uns.

Noch führte uns der Pfarrer hinüber ins Kirchlein; auch

hier wieder reicher Schmuck seiner Blumen. Diesen war es

wohl zu danken, daß wir nirgends in der Ausstattung eine Lücke

beachteten. Doch jetzt hub oben im Turm die Glocke an; die

zurückgewiesenen Kinder strömten herbei. Der Herr Pfarrer
gehörte wieder ihnen, wir hatten unsere jüngeren Rechte
abzutreten. In kurzer Zeit waren wir's inne geworden, daß es

aus dem vollen Leben geschöpft war, was des Pfarrers Feder
uns ab und zu gemeldet.

Zurückgekehrt zum Bahnhof, kamen wir ins Gedränge, ein

greller Kontrast zum stillen Frieden der geeinigten Christen-
samilie. Jagen und Rennen, ein jedes nach seinen persönlichen
Rechten, unbekümmert der Mitbewerbenden. Bescheidenheit ist
eine Zier, doch kommt man weiter ohne ihr.

Unbeholfene Reisende traktierten der Reihe nach alle
Angestellten mit naiven Fragen, holten sich ein paar schnurrbärtige
Abfertigungen und bestiegen dann den Zug, der in entgegengesetzter

Richtung fuhr, als sie wollten. Fremde Touristen
schleppten keuchend riesiges Handgepäck in überfüllte Wagen.
Fahrende Sänger suchten nach dem verlorenen Fähnrich und

dampften schließlich ab ohne das Haupt. Reisende Schüler
machten dem Uebermaß von Reiseglück Lust zu allen Fenstern
hinaus. Firmlinge, die mit ihren Paten von der Firmung
heimkehrten, wurden vom Fahrpersonal eilig da und dort an
die noch freien Plätze geschoben. Uns dauerten die guten Kinder
ob der jähen Versetzung in diese Atmosphäre, und wir lobten
uns die gute alte Sitte, wo man noch, keiner Eisenbahn sich

erfreuend, im Kreuzzug mit dem Herrn Pfarrer zu Fuß
heimpilgerte. Das Los oder der Zufall und die Püffe brachten uns
zusammen mit einem Trupp Wallfahrer in einen Wagen. Ein
Stück konservatives Volksleben im besten Sinn: treu erhaltene
Tiroler Landestracht, fromme Wallfahrer-Stimmung, an der aller
Lärm abprallte, „'s geht alle Jahr eines aus unserem Haus
nach Maria Einfiedeln," sagte uns eine züchtige Schöne. Und
als wir weiter forschten nach der malerisch bunten Tracht, hieß

es: „Von der Großmutter geerbt, sie hat's zur Hochzeit neu
bekommen." Da braucht's kein Modejournal, den der Briefbote

schleunig bestellen muß, damit er nicht schon veraltet ist.

Ein paar Stationen weit fuhren die Einsiedlerpilger mit, dann
wechselten sie den Zug, um schließlich noch eine große Wegesstrecke

zu Fuß zu machen in die weltentlegene Heimat, wohin
jedenfalls mit samt der Eisenbahn noch manches Neue den Weg
nicht gefunden und wo neben der Nationaltracht manch Althergebrachtes

nicht abgeräumt ward. Ob sie zu bedauern sind diese

Unmodernen? Sie schienen keinen Anspruch darauf zu machen.

Die leeren Plätze wurden wieder besetzt; Leute aus der

Umgegend stiegen ein. Zu uns gesellte sich ein wackeres junges
Mülterlein mit Sohn und Töchterlein; ein liebes Pärchen,
friedliche Spielgenossen, die der reisenden Jugend die Ehre
retteten. Da geboten der Mutter Augen und mußte nicht zu
Versprechen und Drohungen gegriffen werden. „Bald sind wir
daheim, dann erhält Anneli ein Törtchen." Das genügte, die

Kleine schluckte ein paar Mal leer und ließ dann ruhig die

bittenden Hände sinken. Das große, verständige Brüderlein
sorgte für Ablenkung, indem er der Kleinen die Bilder zeigte,
die der Schnellzug im Flug berührte. „Wir steigen schon bei
der nächsten Station aus," bedeutete uns die Mama, als wir
sie vom verheißungsvollen Korb mit den fürs Mittagessen
bestimmten Himbeertörtchen entlasten wollten. Aber bei der nächsten

Station hielt der Zug nicht an, wie die daheim wohl ungeduldig
erwartete Hausmutter gewähnt hatte. Wohl oder übel mußte
sie mit samt Prinzeßchen, dessen ritterlichem Bruder und den

Himbeertörtchen noch zwei Stationen weit mitfahren. Das war
nun freilich ein Mißgeschick. Die Betroffenen waren uns viel
zu lieb geworden, als daß sie unsern Spott gehabt hätten. Und

übrigens, wer unter den reisenden Menschenkindern hätte nicht
auch ein Reiseabenteuer zu verzeichnen oder besser, möchte es

lieber totgeschwiegen wissen. Das Unvermeidliche wurde auch

nicht allzu tragisch genommen, der Humor siegte, und als gute



Freunde nahmen wir an der dritten Station Abschied, wünschten
gute Heimreise und freundlichen Empfang,

Noch eine Station, und vor uns stand die Kirche von M,
im lindenbeschatteten Kirchhof, daneben das freundliche Pfarrhaus

mit sorglich "gepflegtem, den guten Geschmack der Bewohner
verratenden Garten. „Der Herr Pfarrer ist in Amtsgeschäften
ausgegangen," wurden wir beschicken. Doch nicht sowohl ihm,
als vielmehr dem sorglichen Hausgeist galt unser Besuch und
der war zu haben und bot trotz Bettensonnete und Hausputzete
freundlichen Empfang und für die Dürftigen ein Täßchen und
noch eines. Es hat mir immer leid getan und meine
Oppositionslust geregt, wenn man gegen ganze Stände in Folio
Borurteil hegte, die edle Zunft „der alten Jungfern" verknurrte,
die Schwiegermütter, die sog. „Heerenköchinnen" usw.; als ob
der Stand der Person und nicht umgekehrt die verschiedenen
Trägerinnen des Standes diesem den Stempel ihres ureigenen
Wesens aufdrückten. Unter all den erwähnten drei Gattungen
bin ich exemplarischen Leuten begegnet, denen ich recht schöne

Kränzchen winden möchte; „alte Jungfern", die in selbstloser
Weise den Vorteil ihres Standes, sorgloser zu leben,
preisgaben, für die Ihren Sorgenmütterlein wurden, ihre Kraft und ihre
Ersparnisse einsetzten, trotzdem oder wohl deswegen fröhlich
blieben und dem lieben Gott die Sorge für die eigene Zukunft
anheim stellten; Schwiegermütter, die ein stilles Friedensrichteramt

weise ausübten, die Klagen von hüben und drüben geduldig
anhörten, Blitzableiter waren für drohende Wetterwolken, den

Schlag, der anderswo gezündet hätte, ins eigene Herz ablenkten
und dann die gekühlten positiven und negativen Elemente wieder
in richtige Wechselbeziehung setzten; „Heerenköchinnen" (um mich
der landläufigen Benamsung zu bedienen), die die große
Wirksamkeit des gemeingütlichen Hauses groß ausfaßten, die etwas
Mütterliches hatten für alle die kamen, Rat, Trost, Hülfe, wohl
zuweilen auch ein gastlich Plätzchen an dieser Pforte zu suchen;
die einen Teil von ihres Herrn Samariterdienstes auf sich

nahmen, ohne die Grenzen zu verschieben; ich sah solche, die die
Bescheidenheit der Dienerin und den vornehmen Takt der
Verwalterin in sich vereinigen. Hier war es des würdigen Pfarrers
würdige Schwester, die das Haus versah. Wie leid tut es

mir, daß deren Bescheidenheit zu verlauten mir verbietet, was
die Armen und Kranken, für die der „Korb" nie leer wird,
von ihr erzählen und wie fie Hand und Herz bietet, wo es

gilt, ein edles Werk zu gründen oder zu fördern. Daß es

das verstorbene Mütterlein sähe, wie da zwei Geschwister
zusammenwirken und wie sein Erziehungswerk Früchte trägt!

Das Begegnen mit Edeln stärkt den Glauben an die Gottheit,

rettet das Vertrauen zu uns selbst und zur Gesamtheit
und versöhnt mit menschlicher UnVollkommenheit. Gehobenen
Sinnes nahmen wir Abschied von der Freundin, der wir zum
ersten Mal die Hand geboten und in die treuen Augen geschaut.

(Fortsetzung folgt.)

M
Sommersprossen.

Meine lieben Leserinnen glauben Sie ja nicht, daß die

Sommersprossen im Sommer entstehen; sie entstehen alle im

Frühling. Sie sollten also Frühlingssprossen heißen, so wie

eigentlich auch unsere Altersschwächen aus Jugendschwächen
herstammen. Ja, liebe Mädchen, im Frühling, in Euerem
und dem Jahre s Frühling, da hütet Euch vor Sprossen und

Flecken. Euere Haut und Euern Ruf bewahrt im Frühlinge

Eueres Daseins. Dann werden Sie im Sommer,
Herbst und Winter keine Sprossen und keine Flecken
haben. Die zarte Haut der Mädchen bekommt leicht
Sommersprossen und Leberflecken. Der zarte Ruf des Mädchens
bekommt noch leichter Promenaden-Sprossen und Salon-
Flecken. Der Ruf eines Mädchens ist wie ihre Haut, und

Druck und Berlvg der Buch- und

wie sie selbst; je mehr sie ans Sonnenlicht kommen und
gehen, desto mehr Sommersprossen bekommen alle drei.
Der Ruf eines Mädchens ist zart wie die zarteste Farbe, sie

schießen beide ab, wenn sie viel ans Tageslicht kommen. Die
Mädchen sind wie die Kerzen, je mehr sie in die Luft kommen,
desto leichter schmelzen sie; desto früher sind sie ausgebrannt.
Die Mädchen find wie die Kerzen, je öfter sie geputzt werden

müssen, desto weniger sind sie nütz, und je öfter sie

ausgehen, desto weniger taugen sie fürs Haus. Die Haut und
der Ruf eines Mädchens bekommen leicht Flecken, aber
sie gehen schwer oder nie aus; und bringt man auch mit
Mühe so einen Fleck nach langer Zeit aus, so geht es wie
mit einem Flecken in Sammt; bringt man auch den Fleck

weg, der Glanz dieses Punktes ist auf immer dahin! Wisset
ihr denn, meine teuren Mädchen, wie die Sommersprossen
entstehen? Gerade wie die Sprossen und Flecken im guten
Ruf! Zuerst bilden sich in der reizbaren Haut kleine
Schweißtröpfchen, in diesen Tröpfchen, die nicht zusammenfließen, werden

die Sonnenstrahlen wie durch ein convexes Glas in einen
Brennpunkt vereinigt; der Brennpunkt fällt auf die Netzhaut
und der dadurch gesäuerte Kohlenstoff bringt diese Sprossen
hervor. So ists auch mit dem guten Ruf, wenn sich zuerst
auch nur ein kleines Tröpfchen daran ansetzt, die Sonnenstrahlen

aus allen Blicken und Lorgnetten der Welt vereinigen
sich in diesem Brennpunkte und finden dann Kohlenstoff genug
zum Anschwärzen und Sauersehen, und verderben den guten
Ruf auf immer. Gegen die Sommersprossen, meine lieben
Leserinnen, gibt es viele bewährte Mittel, die alle zusammen nichts
helfen, so Waschwasser, Seife, Mölke, Rahm u. s. w., aber
gegen die Sprossen und Flecken im guten Ruf eines Mädchens
gibt es kein Waschwasser und kein Reinigungspulver; nicht
einmal die zu spät vergossenen Tränen waschen diese Sprossen
weg, nicht einmal der Höllenstein der zu späten Reue ätzt
diese Flecken auf. Es gibt Frauenzimmer, deren Haut mit
Sommersprossen übersät ist, und sie sind dennoch schön, liebenswürdig,

gesucht, geliebt, geschätzt; aber ein Mädchen, welches
Sommersprossen im Rufe hat, ist häßlich, und wäre es so

schön wie ein Engel. Gegen die Sommersprossen in der Haut
hat man Fächer, Hüte und Sonnenschirme, gegen die

Sommersprossen im Ruf gibt es keinen Fächer und keinen
andern Schirm, als den Schirm der jungfräulichen Sitten und
die Schutzgeister des stillen, väterlichen Hauses. Also meine
lieben Mädchen, im Frühling, da bewahrt Haut und Ruf
vor Sommersprossen! Hütet Euch vor zu viel Sonnenlicht,
vor zu viel Zugluft, die zu viel zieht, vor den Brennstrahlen
der Lorgnetten u. s. w. 8.

ê
Snnsprüche.

Das reinste Glück des Menschen auf Erden ist seine
bewußte Sehnsucht nach Gott.

M
Das schändlichste Gummifabrikat unserer Zeit ist das

Gummigewissen.

Dem Irrenden magst du dein Haupt opfern; dem Irrtum
kein Härlein.

Jedem das Seine: dir die Arbeit, Gott die Sorge.

Redaktion: Frau A. Winistörf er, Sarmenstors (Aargau)

„Schweizer katholischen Frauen-Zeitung".

!i Union in Solothurn.



Blätter ist ausgeschlossen. Unter den Autoren begegnen wir zu
wiederholten Malen Namen von gutem Klang: M, Herbert, A,

Jüngst, Kerner, M, v. Eckensteen, C, Rheinau, A, Schott, E, v, Pülz,
Das Volk greift vor allem nach den sog. spannenden oder

dann nach den „lustigen" Geschichten, auch wenn sie literarisch nicht

besonders bemerkenswert sind. Einige Bändchen tragen dieser

Neigung Rechnung; die meisten aber sind nicht nur spannend nnd gut
geschrieben, sondern stehen über dem Durchschnitt der Unterhal-
tungslekture. A. Jüngst weiß immer anmutig zu erzählen, IN. Herbert
bietet stets Novellen und Skizzen von seinem Stimmungsgehalt
(vergl. Nr. 26 d. Frztg.), H. Kerner erzählt in seiner gemütsvollen
Art Geschichten vom Rhein, M. von Eckensteens glänzende
Darstellung zieht uns in ihren Bann und Kujawa weiß in seine

Soldatengeschichten einen harmlosen Humor zu bringen. Zur
Reiselektüre sind die einzelnen Bändchen dieser Sammlung wie geschaffen

und sollten sie in den Bahnhofbuchhandlungen mehr zu treffen sein

als bisher. Auch für Kurorte, wo an Regentagen fast jeder Gast

Lektüre wünscht, für Volksbibliotheken sind diese Bändchen sehr zu
empfehlen. Das ganze Unternehmen verdient tatkräftige
Unterstützung weitester katholischer Kreise. K.

Fre« dich in Ehren. Von F. C. B a e r n r e i t h e r. Ber-
lagsanstalt L. Auer, Donauwörth. Preis 40 Pfg. — 5V Cts.

Es ist ein wirkliches Freundeswort an heranwachsende Töchter.

In klarer, eindringlicher und warmherziger Art und in stilistisch

guter Darstellung erörtert die Verfasserin Sonntagsfreuden und

religiöse Pflichten, Kleidung, Glückshindernisse und Standeswahl. Möge
das Büchlein weiteste Verbreitung finden. W. K.

Die Pflichten eines Dienstn,ädchens oder das ABC des

Haushaltes von E. G o r d o n. L. Auer, Donauwörth, 7. Auflage.
Preis 75 Pfg. — 95 Cts.

E. Gordon ist den Leserinnen der „Frauenzeitung" keine Fremde.

Wir alle kennen ihren praktischen Blick für alle Verhältnisse des

Frauenlebens. Darum begrüßen wir auch jede Neuauflage des ob-

genannten Büchleins, das auf 116 Seiten die wichtigsten Lebensfragen

eines Dienstmädchens: Suchen einer Stelle, häusliche Arbeit,
Stellung zur Herrschaft, zu Kindern und Mitdienstboten, Pflichten

gegen sich selbst behandelt. Das Büchlein gehört nicht nur in die

Hand der Dienstmädchen, sondern auch auf den Büchertisch unserer

Töchter. W. K.

Zur gefl, Notiz.
Mit der nächsten Nummer beginnt eine Novelle der berühmten

deutschen Schriftstellerin Antonie Jüngst.

Redaktion: Frau A. Wink stör ser, Sarmenstorf (Aargau.)
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In Apotheken, OroZusrisu sto.

Aräftignngs-Bedürftigen jeden Alters gibt St. Urs-
Wein wieder ihre Kraft, regt den Appetit an, bildet Blut und stärkt
die Nerven. „St. Urs-Wein" ist erhältlich in Apotheken à Fr. 3. 5l)
die Flasche nebst Gebrauchsanweisung. Wo nicht echt erhältlich, wende
man sich direkt an die „St. Urs-Apotheke, Solothurn, No. 57 (Schweiz)."
Versand franko gegen Nachnahme. 148
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t. „Der Kinder-Karten":
das sch önste und beste für Kinder I Eine Hilse
sür gute Erziehung. Allelt Tage eine nach
Text und Bild allerliebste Nummer. Jährlich

nur Kr. 1.SV (13 zus. - IS Fr.).

2. Jeder Jüngling, Ak
glied

eines Jünglingsvereines halte „Die
Zukunft"! Interessant, belehrend,
unterhaltend? jeden Monat ein illustr. hübsches
Heft. Jährlich nur F. 2.4O. Sehr nützlich!

3. Mr Lehrer" Pfehlen sich die
„Pädagogische Kiättrr". Vielseitig,
manigfaltig, gediegen, fesselnd und praktisch

I Erscheint jede Woche. Preis jährlich
nur Kr. S.—. (Lehramtskand. S Fr.)

^.Jedermann
„MariengrSst«

au« Ginstedeln" Sehr reichhaltig,
spannende Erzählungen, praktische Belehrungen
schöne Bilder. In allem das Beste. Kein
Haus ohne diese! Jährlich nur Kr. s.sv.

Bestellungen für alles an ^

Eberle St Wlkenbach in Ginstedeln.
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à 8eliväeb82usläuäö. Xlimatisebsr Alxeukurort. 1444 U. ü. U. RulnAsr ^.uksutbalt,
sedattiAS IVâlàer, sslir lobusuàe stussiebtspaubts. Lsusiou s4 lìlabl^eitsu rmà dimmer)
von ?r. 4.50 au. — Islexliou.

bls smxüeblt sied dssteus O 423 135°

Knrar^k: Vr. ZliiiK. áll» Omlii» Iî«r«I»

Der Beruf
einer

„Hilfsmifstonüriu für Afrika".
A. Auflage.

Wii Empfehlungsschreiben Sr. Eminenz des Kardinals Roxz» von ZSreslau und
der hochwürdigsten ZSischöfe von Marburg, St. Galleu, Linz und St. PSlten

und einem Megleitworte von Dr. Ignaz Rieder, Weologie-Urofessor.

Mit Druckerlaubnis des Magisters des heiligen apostolischen Palastes und des

Vice-Gerens von. Rom. 162°

Preis: 25 Cts.
Zu beziehen durch die Herder 'scheu Verlagshandlungen in F reib u r g im

Breisgau und in Wien, sowie durch die St. Petrus Llaver - Sodalität,
Salzburg, Dreifaltigkeitsgasse 12 und deren Abgabestellen in der Schweiz: Solo-
thurn, Oberstalden 69. — Luzeru, Zürichstraße 53. — Zug, Rigistraße 35.

Varvv-âlckaut.
X. 8KÜNIW, Vsrenlisnfllung. stvILM,

stankt: NsssinZ, Kupkor, Kki, Lckollcn, Anst, lZlei, Lilberpapiki-, Lkanml,
Hülsen, altes Lisen, Kuss, Knocken, Lti-ià, Lcknüre, Leitungen, Lücken,
pgpisi-abtalle, dummi, KmballaAS. Anstank von Zebnauckten Korst^äpken.

In der Auch- à Kunjtdruckerei Union, Sslothurn, ist zu beziehen

Aus dem alten solothurn
Zur Erinnerung an die Dornacher Schlachtfeier. — preis Fr. 6.

^OffSNS 8t6Ü6N^

Sin Madchen könnte
unter

günstigen Bedingungen das Feinglätten
gründlich erlernen bei Marie Lenzlingcr,
Feinglätterin, Kirchberg, Kt. St. Gallen. 152°

Gesucht: Eine brave Lehrtochter zu
einer tüchtigen Damenschneider»»,. Gute
Behandlung wird zugesichert.

Ferner kann ein braves Mädchen, das
Liebe und Geschick zum lvsisznähen hat,
unter günstigen Bedingungen in die Lehre
treten.

Auskunft in beiden Fällen gibt gerne
B. Villiger, Lehrerin, Villmcrgeu. 161

Os? K»v«tv Xakkee-Iusà

in Xlstsln, rosa. ?Ä<4ustsn,

ein baden in allen besseren 8xs?:srei^varsu-
bauàluuASu. 142'°

Man verlange susörüeküeb

marke: Ikatkesmübls!

?ür àsu

MnK'siil6Ìà6iicl6ii,
dis ^öntmniin
11118616 1Ì6K6I1 XI6ÌH6H,
kür sis alle ist 30°

WààZSZ'Z

kWààr
uusutbsbrliob!

ávrzitiiâ vinpl>>l»I«n.
Im Verbaut bei L. boosli unà kokevt

8lZksrk, Oouàitorsu, 8olotkurn.
LkilUki^. kietWi- Ullll - kstlM

OK. Singen, kssel.

erH)MginSäloßer.
M Gedicht

von Jos. Wipslt.

^ -! Zweite Auflage. ^

Das reizend geschriebene, elegant
ausgestattete Büchlein kostet nur 45 Cts. Gegen
Einsendung von 50 Cts. in Briefmarken franko

Zu beziehen im Verlage der
Auch ä- Kuufldruckcrei Union

Äotottiuru

Druck und Verlag der Buch- und Kunstdruckerei Union in Solothurn.
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